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Aus Pommerns Vorgeſchichte. 


— 


Herrn Geh. Medizinalrarh Prof. Dr. Rudolf Wirchow 
| am 13. Oktober 1901 


dargebracht 


von der 


1 Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde 


in Stettin. 
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Stettin 1 


Druck von Herrcke & ۰ 


Pommerſche 


Depot- und Gräberfunde. 


Mit 5 Tafeln. 


Von 


Hugo Schumann. 


Der Bronzedepoffund von Crüſſow. 
Taf. I. 

Dei dem Dorfe Crüſſow, etwa 10 km ſüdlich von Stargard im 
Weizacker gelegen, wurde vor einigen Jahren ein größerer Bronzefund ge— 
macht. Derſelbe war ungefähr 1000 Schritte ſüdlich vom Dorfe auf ebenem 
Terrain beim Sprengen großer Steine, unter welchen die Bronzen gelegen 
hatten, zum Vorſchein gekommen.“) 

Der Fund ſelbſt beſteht noch aus folgenden Stücken: 

1. Drei Spiralſcheiben. Taf. I, Fig. 1—3. Dieſe Spiral: 
ſcheiben ſind aus rundem Bronzedraht aufgerollt und haben 40-60 mm 
Durchmeſſer. Aehnliche Spiralſcheiben findet man zwar auch als Abſchluß 
von Arm⸗ und Beinſpiralcylindern, doch ſind dieſe dann kleiner, während 
die Spiralſcheiben der ſogenannten Handbergen größer ſind und meiſt 
radiale Strichelung aufweiſen; ſie werden alſo höchſt wahrſcheinlich von 
Brillenſpiralen ſtammen, jenen eigenthümlichen Geräthen, die aus zwei 
Spiralſcheiben beſtehen, welche durch einen bogenförmigen Steg verbunden 
ſind. Ihr Zweck war wohl der, daß je zwei am Mantel befeſtigte Brillen— 
ſpiralen durch einen Doppelhaken zuſammengehalten wurden und ſo als 
Kleider- oder Mantelſchloß dienten, ähnlich wie dies z. B. in dem Funde 
von Alt⸗Storkow, Verhandl. 1891, S. 406, und Neu⸗-Lobitz, Verhandl. 
1898, S. 225, ſowie Zeitſchrift f. Ethn. 1896, S. 81, Fig. 47, erſichtlich 
iſt. Die gleichen Stücke in dem Funde von Floth: Verhandl. 1876, 
Taf. XVII. 


1) Wie Herr Rentier Vogel in Stargard, durch deſſen Bemühung der Fund 
an das Muſeum zu Stettin kam, mittheilt, hatte der Finder zunächſt geglaubt, daß 
es ſich um Gold handele. Später hatten ihm Nachbarn geſagt, daß dieſe Dinge 
mit dem „Böſen“ zuſammenhingen und ſeinem Hauſe Unglück bringen könnten, 
worauf er ſich entſchloß, den Fund abzugeben. Leider waren in der Zwiſchenzeit 
einige Stücke abhanden gekommen, die das Ausſehen von Fingerhüten (!) gehabt 
haben ſollen. 


¥ 


ታታ 


A 
Xs 


ڪون رسد 


Aus Pommern kennen wir eine ganze Anzahl derartiger Brillen— 
ſpiralen, die in zwei Formen auftreten: a) Aeltere Form, bei der der 
Verbindungsbogen nicht höher aufgewölbt iſt, als die Tangente der 
Spiralſcheiben. Exemplare von Bruchhauſen, Monatsblätter d. Geſ. f. 
Pomm. Geſch. 1892, S. 20, Alt⸗Storkow, Verhandl. 1891, S. 406, 
Buble (Muj. zu Stettin), Leine bei Pyritz (Muſ. zu Stettin), Neu⸗ 
Lobitz, Verhandl. 1898, S. 225. — b) Jüngere Form, bei welcher 
der Verbindungsbogen bei weitem höher über die Spiralſcheiben auf— 
gewölbt iſt. Exemplare von Mandelkow, Phot. Album von Voß und 
Günther Sect. III, Taf. 17, Schönebeck, Phot. Alb. Sect. II, Taf. 14. 
Sie reichen bis in die Zeit der Geſichtsurnen herab, wo ſie ihrem ur— 
ſprünglichen Zwecke ganz entfremdet nur noch die Rolle von Hängezierathen 
ſpielen, z. B. an der Geſichtsurne von Garzigar, Verhandl. 1885, S. 175. 

Die Brillenſpiralen ſind ein ſehr altes Schmuckſtück; ſie kommen 
ſchon aus Kupfer vor in Stollhof (Nieder-Oeſterreich) neben ganz rand— 
loſen Kupferäxten (Montelius, Chronologie S. 182), ebenſo in Ungarn, 
vergl. Hampel, Zeitſchrift f. Ethnologie 1896, S. 81 und Hampel, 
Bronzezeit in Ungarn, Taf. 47 u. 49. 

2. Fünf Armſpiralen. Fig. 4—8. Die Armſpiralen haben 
40—55 mm lichte Weite und find aus etwa 4 mm breitem, innen glattem, 
außen gewölbtem Bronzeblech aufgewickelt. 

In Pommern ſind die Armſpiralen recht häufig. Wir beſitzen ſolche 
von Bonin (Phot. Alb. Sect. III, Taf. 4), von Blankenburg (Phot. Alb. 
Sect. III, Taf. 2), von Babbin, (Phot. Alb. Sect. II, Taf. 22), von 
Bruchhauſen (Monatsblätter 1892, S. 20), von Klempenow bei Demmin 
(Nachrichten 1897, S. 8); außerdem von Höckendorf, Treptow, Schön⸗ 
feld, Neddeſitz (Rügen) u. ſ. w. 

Auch dieſe ſchmalen Armſpiralen kommen ſchon ſehr früh in Kupfer 
vor, ſo ebenfalls in Stollhof in Nieder-Oeſterreich (Montelius, Chronologie 
S. 182), ferner häufig in Ungarn; aus Bronze ſind ſie auch ſonſt häufig 
in ganz Mittel- und Norddeutſchland und halten ſich in ähnlicher Form 
bis in die jüngere Bronzezeit hinein. 

3. Zwei diademartige Halsbergen. Fig. 9 und 10. Dieſelben 
ſind vorne breit, nach hinten ſich verſchmälernd und in Oeſen um— 
biegend, gerippt, wie alle unſere Exemplare mit meiſt 9 Rippen. Auch 
dieſer Halsſchmuck iſt in der älteren Bronzezeit Pommerns nicht ſelten. 
Wir beſitzen Exemplare von Blankenburg (Phot. Alb. Sect. III, Taf. 2), 
von Babbin (Phot. Alb. Sect. II, Taf. 21), Klempenow bei Demmin 
(Nachrichten 1897, S. 8), ferner von Misdroy, Sparrenfelde und un— 
bekanntem Fundort. 
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Dieſer diademartige Halsſchmuck ijt entſtanden zu denken aus einem 
Satz einzelner mit Oeſen verſehener Halsringe. Indem dieſe Ringe mit- 
einander verſchmolzen, entſtand eine Platte, deren Rippenverzierung noch 
an ihre Entſtehung erinnert. Verbreitet iſt dieſer Halsſchmuck von Skan⸗ 
dinavien bis nach Württemberg. Die etwas jüngere, mit Spiralen ver— 
zierte Form, die beſonders in Mecklenburg auch häufig vorkommt, iſt in 
Pommern bislang nur einmal aus dem Depotfunde von Klein-Zarnow 
bekannt. Vergl. Monatsbl. 1900, S. 75, Fig. 5. 

4. Drei maſſive Armringe. Fig. 11—13. Dieſe Armringe von 
65—82 mm lichter Weite ſind aus Bronze gegoſſen, in der Mitte am 
ſtärkſten (10—12 mm), nach den Enden hin ſich verjüngend und leicht 
übereinandergreifend, ohne Verzierung, von rundem Querſchnitt. Es iſt 
dies eine Form von Armringen, die in der älteren Bronzezeit Pommerns 
recht häufig vorkommt. Wir beſitzen ſolche von Bruchhauſen (Monatsbl. 
1892, S. 20), ferner von Leine, Binow, Bärwalde, Lauenburg, Schmölln, 
bei denen die Enden aber nicht übergreifen. 

Auch außer Pommern kommen ähnliche Armringe vor, ſo in Schweden 
(Montelius, Chronologie Fig. 219 u. 160), Weſtpreußen (Liſſauer, 
Alterthümer der Bronzezeit in Weſtpreußen, S. 7 und Taf. 1, Fig. 1— 7), 
Mecklenburg (Verh. 1886, S. 433). Sie gehen bis Böhmen und Ungarn 
hinunter und finden ſich aus zinnarmer Bronze ſchon in der Periode 1 
Montelius. Eine größere Anzahl Depot- und Grabfunde, in denen dieſe 
Ringe auftreten, führt Montelius an (Chronologie, S. 35 u. f.). 

5. Bronzeſpule (in zwei Hälften zerbrochen). Fig. 14 und 15. 
Aus Pommern und den anliegenden Gebieten Mecklenburgs und Branden— 
burgs ſind höchſt eigenthümliche Bronzegeräthe bekannt, die aus zwei 
Scheiben beſtehen, welche durch eine Axe verbunden ſind, die an der Außen— 
ſeite der Scheibe in Spitzen ausläuft, während an der Innenſeite der 
Scheiben meiſt Hilfsrippen angebracht ſind. Man hält dieſe Geräthe für 
Spulen, die bei der Weberei Verwendung fanden. Auch unſer vorliegendes 
Exemplar ſtammt wohl von einer derartigen Spule. Es kommen zwar 
im Gebiete der ungariſchen Bronzezeit auch Nadeln vor, die aus einer 
Kopfſcheibe mit Spitze beſtehen, doch iſt bei dieſen Nadeln (3. B. Hampel, 
Bronzezeit in Ungarn, Taf. 53, Fig. 11, 12) das Kopfſtück angeſetzt und 
fehlen die Hilfsrippen an der Innenſeite wie bei unſerer Fig. 15, ſo daß 
unſer Exemplar kaum auf eine ſolche zu beziehen iſt. 

Die Scheibe iſt etwa 55 mm breit und hat einen Stachel an der 
Außenſeite, Fig. 14. An der Innenſeite hat die Axe 4 Hilfsrippen, Fig. 15. 

Spulen, wie die vorliegende ſind im Ganzen nicht häufig und bis— 
her nur aus einem beſchränkten Gebiete bekannt, das ſich auf Pommern, 
Mecklenburg und einen Theil von Brandenburg beſchränkt. 
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Aus Pommern kennen wir noch Exemplare von Stolzenburg bei 
Paſewalk (Muſ. zu Stettin), Marienthal bei Coblentz in der Nähe von 
Paſewalk. Letzterer Fund iſt in Privatbeſitz, nur eine Spule davon im 
Muſ. f. Völkerkunde in Berlin. In Mecklenburg-Schwerin ein Exemplar 
von Viecheln bei Gnoien, in Mecklenburg-Strelitz ein Exemplar von 
Schönbeck bei Friedland. Aus Brandenburg ein Exemplar von Arnimshain 
(Mellenau) im Muſ. zu Prenzlau, ein Exemplar von Lichterfelde bei 
Eberswalde und ein Exemplar aus der Mark von unbekanntem Fundorte. 
Es wären dies alſo 8 Fundſtellen überhaupt. Zwei Exemplare aus der 
Uckermark und aus Mecklenburg bildet Olshauſen ab in den Verhandl. 
1885, S. 448, wo auch die Fundorte der älteren Exemplare angegeben ſind. 

Alle dieſe Spulen gehören der älteren Bronzezeit an. 

6. Bronzeaxt. Fig. 16. Die Axt iff etwa 148 mm lang, hat 
ſchmales Blatt und Stielhülſe und breite abgerundete Kopfplatte. Sehr zierlich 
iſt die Ornamentirung. Auf der Klinge ſind vorne geſtrichelte Dreiecke, 
die nach der Schneide hin in Linien auslaufen. Weiterhin kommt auf 
dem Blatte ein wellenartiges Ornament vor, welches wohl aus aufgelöſten 
Spiralen hervorgegangen iſt und mit den wellenartigen Ornamenten der 
jpäteren Hängegefäße eine gewiſſe Aehnlichkeit hat. Die Stielhülſe iſt 
ebenſo wie der Hals der Axt mit geſtrichelten Dreiecken verziert. Die Kopf- 
platte hat wieder die aufgelöſten Spiralen in eine viereckige Gruppe zuſammen⸗ 
geſtellt, während die Seitenbahnen am Rand mit Halbkreislinien und in 
der Mitte mit kleinen Ovalen ornamentirt ſind mit Punkten in der Mitte. 

Ein unſerem verwandtes Exemplar aus Pommern befindet ſich im 
Muſeum zu Stralſund. 

Sehr häufig ſind Aexte der vorliegenden Form in Ungarn. Bei 
Hampel, Alterthümer der Bronzezeit in Ungarn, Taf. 84, Fig. I, iſt ein 
Exemplar aus dem Schatze von Mezö-Bereny abgebildet, welches dem 
unſeren ſelbſt in der Ornamentik ſo ähnlich iſt, daß man vermuthen möchte, 
es ſei von demſelben Meiſter angefertigt. Ich glaube auch, daß unſer 
Exemplar zweifellos ein ungariſches Importſtück iſt. 

7. Bronzegürtel. Fig. 17. Aus dünnem Bronzeblech her— 
geſtellt, etwa 480 mm lang und mehr als 30 mm urſprünglich breit, an 
den Enden umgebogen (auf der Zeichnung etwas verkürzt). Am Rande 
iſt derſelbe mit kleinen Buckelchen verziert, während auf der Fläche größere 
Buckel ins Kreuz geſtellt ſich an Vierecksfiguren aus ganz kleinen Punkten 
anſchließen. 

Bronzegürtel ſind mehrfach bei uns in Pommern vorhanden. Das 
Muſeum zu Stettin beſitzt außer einem Fragment von Bruchhauſen ein 
jehr ſchönes Exemplar von Blankenburg (Uckermark), bei dem die Enden 
aber ganz dünn auslaufen und in ein Loch des Gürtels zur Befeſtigung 


hineingeſteckt werden; es iſt abgebildet Phot. Alb. Sect. III, Taf. ۰ 
Ein ähnliches Exemplar von Bonin, Phot. Alb. Sect. III, Taf. 4. Reſt 
eines Gürtels, aber jünger und weſentlich anders ornamentirt von Riſtow, 
Phot. Alb. Sect. II, Taf. 23. Ein Fragment von Moſſin (mit großem 
Wulſt zuſammen) gleichfalls weſentlich jünger. Zwei dem vorliegenden 
Exemplare ähnlichere Gürtelbleche finden ſich in dem ſchönen Depotfunde 
von Naſſenheide, dieſelben ſind gleichfalls mit großen und kleineren Buckeln 
verziert, aber in etwas anderer Gruppirung. Der Naſſenheider Fund 
iſt aber ebenfalls jünger und gehört etwa Periode IV Montelius an. 
Die Gürtel ſind alſo ziemlich lange in der Mode geblieben. 

Unſere Gürtelbleche ſchließen ſich mehr an die ungariſche Gruppe an, 
vergl. Hampel, Alterthümer der Bronzezeit in Ungarn, Taf. 44 u. 121. 
Die ſchönen figuralverzierten Gürtelbleche, wie ſie aus dem Gräberfelde von 
Hallſtatt bekannt ſind, hat man in Pommern noch nicht beobachtet. 

8. Ein Stück dünner Golddraht, Fig. 18, vielleicht von einem 
Spiralring ſtammend. 

9. Fragment eines hörnchenförmigen Tutulus. Fig. 19. Betreffs 
dieſer eigenthümlichen Schmuckſtücke verweiſe ich auf den im folgenden zu 
beſchreibenden Fund von Roſow, wo dieſelben in größerer Menge vorkommen. 


Charakter und Herkunft. 

Betrachtet man den Fund im Ganzen, ſo ergiebt ſich, daß derſelbe, 
abgeſehen von der ſchönen ungariſchen Axt, nur Schmuckſtücke enthält; wir 
werden ihn alſo zu der Gruppe der Schmuckgarnituren- oder Schatzfunde 
rechnen dürfen. 

Was die Herkunft betrifft, jo ſcheint hier in erſter Linie die Axt, 
Fig. 16, zu berückſichtigen zu ſein, die unzweifelhaft ungariſcher Import iſt. 
Es kommt weiter dazu, daß auch der Gürtel in Ungarn ſeine Analoga findet; 
da nun auch die Armſpiralen und Brillenſpiralen auf ſüdliche Vorbilder 
hinweiſen, ergiebt ſich, daß die meiſten Stücke des Fundes Einflüſſe er— 
kennen laſſen, die von Süden her, vielleicht auf dem Oderwege, nach Norden 
gekommen ſind. 

Zeitſtellung. 

Die Reſte der Brillenſpiralen, die gerippten diademartigen Halsringe 
und die dicken, nach den Enden ſich verjüngenden Armringe weiſen den 
Fund in eine ſehr frühe Zeit, die den Funden von Bruchhauſen und 
Babbin naheſteht. Wir werden daher denſelben in den Anfang der 
Periode II Montelius ſtellen dürfen. 
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Der Bronzedepoffund von Rofow (Rr. Rando). 


Taf. II. 


Etwa 17 km füdfüdweftlid von Stettin auf dem linken Oderufer 
liegt das Dorf Roſow. Von dem Dorfe nach Süden führt die Landſtraße 
nach der Station Tantow der Berlin-Stettiner Eiſenbahn. Etwa 1000 m 
ſüdlich von Roſow und circa 70 Schritte öſtlich von der genannten Land— 
ſtraße wurde auf dem Acker des Herrn Mühlenbeſitzers Otto der Bronze— 
fund gemacht. Das Terrain iſt dort bergig oder leicht wellig und beſteht 
aus ſchwerem Lehm. Der Beſitzer, Herr Otto, hatte, da der Boden ſehr 
hart und trocken war, vier Pferde vor den Pflug geſpannt und, damit der 
Pflug nicht ſo leicht ausſetzen ſollte, möglichſt tief pflügen laſſen. Hierbei 
hatte ſich eine Pflugſchar verbogen, und der Beſitzer hatte den Knecht nach 
dem Hofe geſchickt, um eine andere Pflugſchar holen zu laſſen und unter— 
deſſen ſelbſt weiter gepflügt. Endlich aber verſagte die verbogene Pflugſchar 
ganz und gar. Beim Nachſehen zeigte es ſich, daß dieſelbe ſich in einem 
Draht feſtgehakt hatte. Herr Otto hatte indeſſen erkannt, daß es ſich nicht 
um gewöhnlichen Eiſendraht handelte, ſondern um oxydirten Bronzedraht; 
er zeichnete ſich die Stelle, um ſpäter nachzugraben. Bei der nun folgenden 
Ausgrabung zeigte ſich, daß in der Tiefe von etwa 0,5 m auf einer etwa 
3 Quadratfuß großen Stelle eine größere Anzahl Bronzen lagen. Steine 
waren an der Stelle nicht vorhanden. 

Der Fund beſteht aus folgenden 35 Stücken: 

1. Kleine hörnchenförmige Anhänger (Tutuli) aus ſtahlgrauer 
Bronze. Fig. 1— 14. Dieſelben find hohl, circa 28—37 mm hoch, haben 
etwa 30 mm Durchmeſſer und trichterförmige Geſtalt, oben ſpitz zulaufend, 
am Rande mit zwei Löchern durchbohrt. 

Derartige Tutuli beſitzt das Muſeum zu Stettin in großer Anzahl, 
die im Ganzen in zwei Formen auftreten. a) Niedrige Formen, wie die 
vorliegenden. b) Hohe, ſpitze, etwas gebogene Formen, einem kleinen 
Horn ähnlich, wie die im Phot. Album von Voß und Günther Sect. III, 
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Taf. 16 und Verhandl. 1890, S. 610 abgebildeten. 

Wir beſitzen ſolche, außer den vorliegenden, aus den Depotfunden 
von Crüſſow, Misdroy, Cammin, Klein-Zarnow und Roſenfelde. Beſonders 
intereſſant war letzterer Fund, da es ſich hier um einen Grabfund handelte. 
In der Nähe von Roſenfelde (Kr. Regenwalde) hatte Herr Paſtor Stützner 
ein aus Steinen aufgeſchüttetes Hügelgrab aufgegraben. In demſelben 
fanden ſich Thonurnen, ein Bronzegefäß, von dem noch Reſte erhalten 
ſind, nebſt 52 derartiger Tutuli, die auf einen Draht aufgereiht auf 
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Birkenrinde gelagert waren (vergl. Stubenrauch in den Monatsbl. 1896, 
S. 21 u. f.). Auch außer Pommern ſind derartige Tutuli nicht ſelten. 
So finden ſie ſich in der Uckermark in dem großen Depotfund von Arnims— 
hain (Mellenau) in mehreren Exemplaren. Sehr häufig kennt man ſie in 
Franken. In der Sammlung zu Coburg finden ſich zahlreiche Exemplare 
aus bronzezeitlichen Hügelgräbern mit Skeletten meiſt mit Radnadeln zu— 
ſammen. Ich habe mir ſolche notirt aus Hügelgräbern mit Skeletten von 
Mährenhauſen (bei Rodach), von Weiſchau (bei Sonnefeld), aus dem Weiß— 
bachgrund (bei Tiefenlauter) u. ſ. w. Auch in Böhmen und Ungarn finden 
ſich derartige Tutuli nicht ſelten!), und möglicher Weiſe find fie überhaupt 
auf ungariſche Einflüſſe zurückzuführen. 

Was den Gebrauch dieſer Tutuli betrifft, ſo iſt man darüber noch 
im Unklaren. In Ungarn hat man an Pferdeſchmuck gedacht. Olshauſen 
(Verhandl. 1890, S. 611) denkt an Klanginſtrumente (den Klapperblechen 
der Hallſtattzeit vergleichbar). Die Aufreihung dieſer Bronzehörnchen auf 
einen Draht, wie ſie ſich in dem Hügelgrabe von Roſenfelde fand, deutet 
eher darauf hin, daß es ſich wohl um einen Halsſchmuck handelte, und 
Stubenrauch ſtellt die Vermuthung auf, daß dieſe Bronzehörnchen 
„imitirte Zähne“ darſtellen ſollten. Gehänge von Thierzähnen ſind be— 
kanntlich in der Steinzeit recht häufig. Dieſe ächten Zähne (von Eber, 
Hund, Wolf, Elch, Hirſch) ſcheinen aber nicht immer in genügender Zahl 
vorhanden geweſen zu ſein, denn man hat ſchon in der Steinzeit ſolche 
Zähne, aus Bein geſchnitzt, nachgeahmt, ein Vorgang, der z. B. in 
Böhmen mehrfach von v. Weinzirl beobachtet worden iſt. (Vergl. Beit: 
ſchrift f. Ethnologie 1895, S. 65.) Es wäre nicht ausgeſchloſſen, daß 
nach Bekanntwerden der Metalle dieſe imitirten Zähne in dem neuen 
Materiale hergeſtellt wurden. Auch in dieſer Beziehung iſt das oben eitirte 
Skelettgrab aus dem Weißbachgrund bei Tiefenlauter (Coburg) von großem 
Intereſſe. In dieſem Grabe fanden ſich zwei Radnadeln, Armringe, die 
bekannten ſchmalen Armſpiralen, Fingerringe und eine ſchmalflügelige 
Lanzenſpitze von nordiſcher Provenienz. Das intereſſanteſte war aber ein 
Gehänge, das aus durchbohrten Eberhauern, Hundezähnen, Bronzeröllchen, 
Bernſteinperlen und niedrigen Tutulis beſtand, wie die von Roſow. 
Wir finden hier alſo dieſelben in der That mit ächten durchbohrten Thier— 
zähnen zuſammen in einem Grabe. 

2. Bronzeſicheln. Fig. 15—23. Die vorhandenen Bronzeſicheln 
treten in zwei Typen auf, ſolche mit aufwärts und abwärts gerichteter 
Spitze. Sie ſind an der Unterſeite platt, auf der Oberſeite mit mehreren 
Hülfsrippen verſehen und am verbreiterten hinteren Ende mit Knopf, Typen 
alſo, wie ſie in unſerem nordiſchen Bronzegebiet allgemein verbreitet ſind. 


1) Vgl. Richly, die Bronzezeit in Böhmen, Taf. IV, Fig. 3 u. Taf. XVI, 26. 
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3. Hängetutuli mit Oeſen. Fig. 24— 28. Diejer Hängeſchmuck 
beſteht aus einer 38—44 mm breiten, runden Platte von Bronzeblech, die 
nach oben in eine ſchmale Oeſe umgebogen iſt. Verziert ſind dieſe Platten 
mit drei erhabenen concentriſchen Kreiſen, in deren Mittelpunkt ſich eine 
ſcharfe Spitze erhebt. 

Dieſer Hängeſchmuck iſt gleichfalls in Pommern nicht ſelten. Wir 
beſitzen ſolche in dem Depotfunde von Misdroy (Verhandl. 1890, S. 609) 
und von Paſewalk (noch nicht publicirt). Auch in der benachbarten Ucker— 
mark kommen ſie in dem Funde von Arnimshain (Mellenau) vor. 
Weiter finden fie jig in den oben ſchon erwähnten Skelettgräbern in der 
Nähe von Coburg (3. B. in dem Grabe von Mährenhauſen). Auch dort 
kommen ſie mit Radnadeln, ſchmalen Armſpiralen, Hörnchentutulis in dem 
Grabe zuſammen vor, doch ſind ſie von den unſeren dadurch unterſchieden, 
daß die Oberfläche zahlreichere concentriſche Kreiſe aufweiſt, während die 
Oeſe nicht wie bei den unſeren, einen ſchmalen umgebogenen Fortſatz bildet, 
ſondern einen runden durchbohrten Zapfen. Weiter ſüdlich in Böhmen 
und Ungarn finden ſich die gleichen Formen (vergl. Hampel, Bronzezeit 
in Ungarn, Taf. 54, Fig. 7, Taf. 55, Fig. 3; Richly, Bronzezeit in 
Böhmen, Taf. 51, Fig. 9), ſo daß auch für dieſe Typen die Wahrſcheinlichkeit 
einer ſüdlichen Provenienz naheliegt. 

4. Armſpiralen mit Endſpiralplatten. Fig. 29 u. 30. Die Arm⸗ 
ſpiralen, zum Theil zerbrochen, beſtehen aus Windungen von dünnem, nach 
außen gewölbtem, nach innen plattem Bronzedraht von circa 50 mm Durch- 
meſſer. Die Endſpiralplatten, aus gerundetem Bronzedraht aufgewickelt, 
ſind abgebrochen, aber noch vorhanden. 

Armſpiralen dieſer Form ſind in Pommern ſehr häufig und werden 
gleichfalls auf ungariſche oder wenigſtens ſüdliche Einflüſſe zurückgeführt. 

5. Bronzehammer. Fig. 31. Derſelbe iſt cylindriſch und hat 
einen Durchmeſſer von etwa 28 mm bei einer Länge von circa 54 mm 
mit flachem Mündungswulſt. Die Schlagfläche iſt nicht eben, ſondern 
dachförmig zugeſchärft. Das Muſeum zu Stettin beſitzt mehrere Hämmer 
von Bronze, ſo von Pleſtelin und Neides, letzterer mit faſt viereckiger 
Tülle. Beide Hämmer gehören aber jüngeren Funden an, und das Auf- 
treten eines Hammers in einer ſo frühen Zeit, wie der vorliegende, iſt 
nicht gewöhnlich. : 

Auch außer Pommern find Bronzehämmer zahlreich bekannt. Aus 
Schleswig⸗Holſtein bildet Splieth ein Exemplar ab (Splieth, Inventar 
der Bronzealterfunde in Schleswig-Holſtein, Taf. VII, Fig. 140), gleich⸗ 
falls einer jüngeren Zeit angehörig (Periode IV). Aus Dänemark ſind 
zahlreiche Exemplare bekannt (vergl. Soph. Müller, Ordning af Dan- 
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marks Oldsager, Fig. 348 und S. 45). Auch in Ungarn, Italien, der 
Schweiz und Frankreich finden fic) ähnliche Formen (vergl. auch ۶ 
hauſen in den Verhandl. 1885, S. 458). 

6. Bronzemeißel. Fig. 32. Circa 64 mm lang, am oberen 
Ende leicht eingebuchtet mit ziemlich ſtark erhabenen Randleiſtchen, eine in 
Pommern und auch ſonſt ſehr weit verbreitete Form. 

7. Tüllenmeißel. Fig. 33. Oben rund mit drei Randleiſtchen, 
unten kantig mit ziemlich ſtumpfer Schneide. Eine gleichfalls von Sfan- 
dinavien bis Ungarn und die Schweiz hin ſehr verbreitete Form. 

8. Vierkantiges Bronzeſtäbchen von circa 150 mm Länge und 
6 mm größter Breite. Vielleicht war das Stück eine Bronzepunze, von 
der die Schneide abgebrochen iſt. 

9. Ein Stück Rohbronze (Gußmaterial). 


Charakter und Herkunft. 

Ueberblicken wir die Einzelheiten des Fundes, ſo iſt bemerkenswerth, 
daß ſich in demſelben zahlreiche zerbrochene Stücke, Werkzeuge, wie Hammer, 
Meißel nebſt Rohbronze finden; man wird den Fund alſo wohl für einen 
Händler- oder Gießerfund halten dürfen. Zahlreiche Stücke, wie die Hänge: 
tutuli mit Oeſen, die hörnchenförmigen Tutuli weiſen nach Süden, nach 
Thüringen oder Ungarn. 

Zeitſtellung. 

Der einfache Bronzemeißel mit Randleiſten geſtattet den Fund in 
eine ziemlich frühe Zeit zu ſetzen, auch die hörnchenförmigen und Dejen- 
Tutuli ſind bisher nur in der älteren Bronzezeit beobachtet, wir werden 
den Fund gleichfalls wohl in die Periode II Montelius ſetzen dürfen. 


Das Gräberfeld von Bohenſelchow (Rr. Randow). 


Taf. III. 

Von Hohenſelchow bei Caſekow kamen vor einigen Jahren eine Anzahl 
Eiſenſachen an das Muſeum zu Stettin, die aus einem dortigen Gräber: 
felde zum Vorſchein gekommen waren. Nach gütiger Mittheilung des 
Herrn Amtmann Doelecke ſtammten dieſelben von einem Landſtück, welches 
etwa 1 Morgen groß, im Weſten von Hohenſelchow lag, vom Dorfe etwa 
1500—2000 Schritte entfernt. Das Feld iſt dort im Allgemeinen eben. 
Beim Pflügen waren dort immer Steine und neben denſelben ſchwarze 
Erde und Urnenſcherben zum Vorſchein gekommen. Die weitere Unter⸗ 
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ſuchung ergab, daß es ſich um Brandgräber handelte, die etwa 10-15 Zoll 
unter der Erdoberfläche lagen. Genauere Unterſuchung der einzelnen Gräber 
hat nicht ſtattgefunden, die einzelnen Eiſenſachen ſind meiſt durch den 
Pflug zu Tage gefördert worden. Es ſind: 

1. Schildfeſſel von Eiſen. Taf. III, Fig. 1. Dieſelbe iſt etwa 
180 mm lang, ziemlich gut erhalten, in der Mitte gewölbt, nach außen 
in flache Platten auslaufend, an deren einer noch der Befeſtigungs— 
nagel ſitzt. 

Schildfeſſeln ähnlicher Form ſind in Gräbern der römiſchen Eiſenzeit 
nicht ſelten. In Schleswig- Holftein z. B. von Ober-Jersdal, vergl. 
J. Meſtorf, Urnenfriedhöfe in Schleswig-Holſtein S. 83. In Münche— 
berg ähnlich, vergl. Phot. Album von Voß und Günther Sect. IV, Taf. 12. 
Aus der Lauſitz vergl. Niederlauſ. Mittheilungen Bd. IV, S. 112, Fig. 50. 

2. Eiſengeräthe von zweifelhaftem Gebrauche, Feuerſtahl oder 
Meſſerſchärfer. Fig. 2. Das etwa 100 mm lange Geräth beſteht aus 
einer vierkantigen Eiſenplatte, die nach unten hin ſich bis zu 20 mm ver— 
breitert, nach oben hin wird die Platte ſchmäler und geht in eine Oeſe 
über, in der ein Haken ſitzt. Ein ähnliches Stück führt Tiſchler an, 
Gräberfelder III, S. 246 und Taf. II, Fig. 12, und hält es für einen 
Feuerſtahl. Ganz ähnliche Stücke aus der Lauſitz bildet Jentſch ab von 
Sadersdorf und Reichersdorf, Niederl. Mittheil. Bd. IV, S. 33 u. 113; 
auch Bd. II, Taf. VIII, Fig. 7 u. 17 zeigt ähnliche Stücke. Jentſch 
hält ſie für Meſſerſchärfer, was wohl bei der großen Anzahl von Meſſern, 
die in dem Gräberfelde vorhanden waren, mehr Wahrſcheinlichkeit hat. 

3. Schildfeſſel von Bronze. Fig. 3. Das etwas defekte Stück 
beſteht aus dünnem Bronzeblech, gleichfalls in der Mitte gewölbt, nach 
außen ſich verbreitend. Die Nietlöcher zur Befeſtigung am Schilde ſitzen 
hier nicht wie bei Fig. 1 in den Ecken der Platte, ſondern in der Mittel— 
linie. Auch Schildfeſſeln von Bronze ſind in Norddeutſchland bekannt, 
z. B. in Mecklenburg, vergl. Beltz, Vorgeſchichte von Mecklenburg S. 120. 

4. Bronzefibel. Fig. 4. Die Fibel, von der Nadel und ein 
Theil der Spirale abgebrochen ſind, hat obere Sehne und Sehnenhaken. 
Oben dicht unter der Spirale hat der Bügel Ringe, die anſcheinend aus 
Silber beſtehen. Der Bügel iſt aber mehr gerundet, nach dem Fuße hin 
etwas verbreitert und dachförmig mit kurzem Nadelhalter. Es iſt dies 
eine Fibelform, die manchen oſtdeutſchen Formen ſich anſchließt, wie z. B. 
Almgren, Studien über norddeutſche Fibelformen, Taf. VI, Fig. 120 
und 124, doch fehlt der unſeren ſchon der dort noch vorhandene obere 
Querkamm. Auch Formen aus der Lauſitz, wie z. B. die Fibel, Niederl. 
Mitth. IV, S. 115, Fig. 63 von Reichersdorf, kommen der unſeren noch nahe. 
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5. Lanzenſpitzen von Eiſen. Fig. 5—9. 

Die Lanzenſpitze, Fig. 5, iſt etwa 250 mm lang, hat verhältniß— 
mäßig breites Blatt mit ſcharf hervortretender, aber niedriger, gerundeter 
Mittelrippe und kurzer Tülle. 

Die Lanzenſpitze, Fig. 6, iſt faſt ſo lang wie die vorige, aber mit 
langer Tülle, ſchmalem Blatt und ſcharfer, dachförmiger Mittelrippe. 

Lanzenſpitze, Fig. 7, circa 160 mm lang, das mäßig breite Blatt 
nur wenig länger als die Tülle, mit ſcharfem, dachförmigem Mittelgrat. 

Die Lanzenſpitzen, Fig. 8 und 9, ſind ſtark vom Roſt mitgenommen, 
waren aber wahrſcheinlich gleichfalls kurze, breitflügelige Exemplare. Im 
Ganzen zeigen die Lanzenſpitzen Formen, die ſich noch ziemlich eng an die 
Lanzenſpitzen der La Töne-Zeit anſchließen. Genaueres über eiſerne Lanzen— 
ſpitzen in der Niederlauſitz vergl. Weineck, Niederlauſ. Mittheil., Bd. IV, 
S. 333 u. f. 

6. Eiſenmeſſer. Fig. 10-17. 

Das Meſſer, Fig. 10, iſt etwa 172 mm lang. Die ſchmale Klinge 
iſt mit der Spitze nach aufwärts gerichtet; der vierkantige, mit der Klinge 
zuſammengeſchmiedete eiſerne Griff iſt durch Gruppen von ſchrägen Kreuzen 
und ſenkrechten Rippen verziert. Ein dem unſeren naheſtehendes, aber 
hinten in einen Ring endendes Meſſer von Ober-Jersdal bei Meſtorf, 
Urnenfriedhöfe in Schleswig⸗Holſtein, Taf. VII, Fig. 1. Meſſer, Fig. 11. 
Die Klingenſpitze iſt abgebrochen; gerade, in der Mitte etwas verbreiterte 
Griffangel, die gegen den Meſſerrücken ſcharf abgeſetzt iſt. 

Meſſer, Fig. 12. Ebenfalls die Spitze abgebrochen, Griffangel gerade, 
gegen den Meſſerrücken abgeſetzt. 

Meſſer, Fig. 13, ganz ähnlich. 

Meſſer, Fig. 14, mit gerader, in der Mitte etwas verbreiterter, ſcharf 
abgeſetzter Griffangel. Ein Meſſer, deſſen Griffangel eine ganz ähnliche 
Verbreiterung in der Mitte zeigt, aus der Lauſitz (Horno) in den Niederl. 
Mittheil. Bd. II, Taf. 8, Fig. 4. 

Meſſer, Fig. 15 und 16, mit gerader Klinge und gerader, nach dem 
Meſſerrücken hin ſcharf abgeſetzter Griffangel. 

Meſſer, Fig. 17, etwa 230 mm lang mit gerader Griffangel und 
hippenförmig nach aufwärts gerichteter Schneide. 

Auffallend iſt die große Häufigkeit der Meſſer, was auch in anderen 
Gräberfeldern dieſer Zeit öfter der Fall ijt, z. B. in Ober-⸗Jersdal, vergl. 
Meſtorf, Urnenfriedhöfe, S. 82 u. f. 

7. Knopfſporen von Eiſen. Fig. 18 und 19. 

Sporen, Fig. 18. Der Bügel endet an beiden Seiten in Knöpfe, 
der dicke eichelförmige Stachel iſt an der Baſis gegen den Bügel leicht 
abgeſchnürt. 
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Sporen. Fig. 19. Der eine Knopf des Bügels abgebrochen, der 


Stachel, wie es ſcheint, gegen den Bügel weniger ſtark abgeſetzt. 

Knopfſporen ähnlicher Art von Bronze ſind mehrfach aus Pommern 
bekannt. Aehnliche Knopfſporen von Eiſen aus der Lauſitz (Horno), vergl. 
Niederl. Mitth. Bd. II, Taf. 8, Fig. 2, 3. 

8. Eiſenſchlüſſel. Fig. 4. 

Schlüſſel. Fig. 20. Bart und Endring abgebrochen. 

Schlüſſel. Fig. 21. Bart und Oeſe mit Endring erhalten. 

Schlüſſel. Fig. 22. Bart abgebrochen, نود‎ Endring zum Theil. 

Schlüſſel. Fig. 23. Bart abgebrochen, Deje mit Endring erhalten. 

Aehnliche Schlüſſel von Schleswig-Holſtein (Borgſtedt) bei Meſtorf, 
Urnenfriedhöfe, Taf. XI, Fig. 8. Solche von Müncheberg, Phot. Alb. 
von Voß und Günther, Sect. IV, Taf. 12. Schlüſſel in der Lauſitz, 
vergl. Niederl. Mitth. IV, S. 38 und Bd. III, Taf. I, Fig. 23. 

Die Schlüſſel kommen beſonders häufig im öſtlichen Deutſchland vor. 

9. Schildbuckel. Fig. 25 und 26. 

Es ſind aus Hohenſelchow vier 
Schildbuckel erhalten, die zwei Vers 
ſchiedene Formen zeigen. Die eine 
Form, Fig. 25, iſt flach und läuft 
nach oben in einen Stachel aus, 
während bei einer zweiten Form 
der obere Theil flach abgerundet 
endet. Vergl. nebenſtehende Figur. 

Die Schildbuckel von Eiſen ſind in Pommern häufig vorhanden, 
beſonders die nach oben in eine Spitze auslaufende Form. Beide Formen 
kommen ganz ähnlich ſchon in der jüngeren La Tene-Periode vor. 


Zeitſlellung. 


Was die Zeitſtellung betrifft, ſo giebt die Fibel, Fig. 4, einen un— 
gefähren Anhalt. Dieſelbe ſchließt ſich eng an die aus Oſtdeutſchland ſonſt 
bekannten Formen an, ſie zeigt noch obere Sehne, aber es fehlt ihr der 
Mittelkamm, den die älteren Fibeln oft zeigen. Auch der obere Kamm 
der ſogenannten Sproſſenfibeln, wie bei Almgren, Studien über nord— 
deutſche Fibelformen, Taf. VI, fehlt hier oder iſt vielmehr durch Ringe 
von Silber an dieſer Stelle erſetzt. Immerhin werden wir die Fibel ſeiner 
Gruppe V mit zurechnen können und damit in das II. nachchriſtliche 
Jahrhundert kommen. Auch die Knopfſporen dürften auf dieſelbe Zeit 
hinweiſen. 


Strechentin, Kreis Greifenberg i. Pomm. 


und ſeine 


prähiſtoriſchen Rundͤſtellen. 


Von 


A. Stubenrauch, 


Konſervator zu Stettin. 


Das Rittergut Streckentin liegt ziemlich genau in öſtlicher Richtung, 
etwa 18 km von der hinterpommerſchen Kreisſtadt Greifenberg entfernt. 
Einſtmals gehörte Streckentin zu den Beſitzungen des Kloſters Belbuck, dem 
es im Jahre 1180 unter dem Namen Strigotin überwieſen worden iſt. 
Später befand ſich die Familie von Manteuffel im erblichen Beſitz von 
Streckentin. Der Major Curt Heinrich von Manteuffel verkaufte 1788 
für 9000 Thaler die Beſitzung, die er für denſelben Kaufpreis von den 
Erben der Ehefrau des Hauptmanns von Lettow, geb. von Bork, erſtanden 
hatte, an ſeine eigene Ehefrau, geb. von Mellin. 1821 kaufte ein Oekonom 
Gnidtke das Gut. Durch ſeine Tochter iſt es im Jahre 1836 an die 
Familie Guſe gekommen, die es in dritter Generation heute noch beſitzt. 
Die Gutsgrenze von Streckentin wird ſüdlich und weſtlich gegen Grandhof, 
Cölpin!) und Broitz durch das Flüßchen Molſtow gebildet, welches etwa 
eine Meile weiter nördlich unterhalb Behlkow in die Rega fließt. Das 
Gebiet der Molſtow und ihre Uferabhänge ſind ebenſo reich an vor— 
geſchichtlichen Fundſtellen wie die Uferländereien der Rega. 

Zu Anfang des Jahres 1898 hatte der Leutnant G. Guſe, der jetzige 
Beſitzer von Streckentin, durch den Kreisbaumeiſter Weiße in Greifenberg 
unſere Geſellſchaft darauf aufmerkſam gemacht, daß ſich in Streckentin, 
dicht an der Molſtow, ein Gräberfeld aus heidniſcher Zeit befände, welches 
er unter Theilnahme eines Sachkundigen unterſuchen möchte. 

Eine Reiſe in den Greifenberger Kreis, veranlaßt durch einen vor— 
geſchichtlichen Gräberfund in Batzwitz,?) gab mir Gelegenheit, in Begleitung 
des Kreisbaumeiſters Weiße im Februar 1898 auf einen Tag nach Streckentin 
zu kommen und mich darüber zu orientiren, welcher Zeitperiode die dortigen 
Gräber angehörten. 

1) Cölpin lieferte dem Stettiner Muſeum im Jahre 1885 einen ſeiner be— 
merkenswertheſten Moorfunde der ſpäten Bronzezeit, der Balt. Stud. XXXV, 
S. 394 —401 veröffentlicht und in allen ſeinen Theilen abgebildet worden iſt. 
(Muſeum J.-Nr. 2092.) : 

2 „Ein Urnenfund von Batzwitz, Kr. Greifenberg“ fiehe Monatsbl. 1898, 


S. 52 ff. 
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Kommt man in unmittelbarer Nähe der Broitzer Mühle über die 
Molſtow in eine zu Streckentin gehörige Waldecke, ſo erblickt man links vom 
Wege, der von Broitz nach Dargislaff, bezw. Neu-Streckentin und Streckentin 
führt, in einer Entfernung von kaum 30 Schritt eine aufgegrabene, theils 
ſchon wieder überwachſene Vertiefung, in der eine Anzahl großer Steine 
liegt. Für den Sachkundigen iſt es nicht ſchwer, an dieſer Stelle die aus— 
einandergeriſſenen Reſte eines großen Steinkiſtengrabes neolithiſcher 
Zeit zu erkennen. Das Grab lag mitten in dem zu unterſuchenden Gräber— 
felde. Urſprünglich ein großer Hügel ohne äußerlich erkennbare Stein— 
ſetzung, ijt dieſe Grabanlage vor jetzt etwa 30 Jahren jon von den 
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jugendlichen Söhnen und von Anverwandten des benachbarten 8 
von Stölitz aufgegraben worden. Der Leutnant Georg Gloxin aus Stölitz, 
der damals die Ausgrabung mitgemacht hat, berichtete über dieſelbe. Nach 
ſeinen Angaben und nach den noch an der Fundſtelle vorhandenen Reſten 
hat die Grabkammer, von welcher mehrere 1—2 m große Steinblöcke 
umherlagen, eine innere Breite von 1¼ und eine innere Länge von 2 m 
gehabt. Es ſteht auch feſt, daß menſchliche Skelettreſte, Gefäße und Stein- 
beigaben ſich in dem Grabe befunden haben. Genauere Fundangaben 
laſſen ſich nach ſo langer Zeit und nach der Art der damaligen ungeſchulten 
Beobachtung nicht mehr beſchaffen. Fundſtücke aus dieſer Grabkammer, 
welche dem Oberleutnant von Löper in Gumbinnen gehören und ſich in 
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den Händen des Herrn Guſe in Stredentin befinden, find in halber Größe 
hier abgebildet. Es ſind: 

I. ein ſauber abgeſchliffenes, hellgrau patinirtes, ſtellenweiſe auch 
gelbliches Feuerſteinbeil, das hier ſowohl in einer Breitſeite als auch in 
beiden Queranſichten abgebildet iſt, 

II. eine dunkelgraue, glaſige Feuerſteinſpeerſpitze, auffallend dünn, 
gemuſchelt und wohl erhalten, 

III. ein hellgraues, nach einer Seite dunkleres und unten glatt ab— 
geſplittertes Feuerſteinmeſſer. 

Dies ſteinzeitliche Grab muß als Einzelgrab betrachtet werden und 
hat mit dem von mir an derſelben Stelle vorgefundenen Gräberfelde, in 
deſſen Mitte es lag, zeitlich wie dem Urſprunge nach nichts gemeinſam. 
Die Stelle des großen Steinkiſtengrabes wurde noch einmal durchgegraben, 
indeſſen fanden ſich keinerlei ſteinzeitliche Reſte von Gefäßen oder Beigaben 
mehr vor. Dagegen las ich hier von der Oberfläche wie an einigen 


anderen Stellen des Gräberfeldes umher einige charakteriſtiſch wendiſche 
Scherben auf, die mit Wellenlinien und eingeſtochenen Ornamenten ver— 
ziert waren. 

Als weiteren Beweis von dem ehemaligen Vorhandenſein ſteinzeitlicher 
Cultur im Gelände von Streckentin übergab mir Herr Guſe für unſer 
Muſeum (daſelbſt ſeitdem J.-Nr. 4538) einen undurchbohrten Steinhammer, 
der die anſehnliche Länge von 23'/2 cm bei einer Schneidenbreite von 7 cm 
hat. Leider iſt das für Hinterpommern immerhin ſeltene Fundſtück, ein 
Einzelfund vom Felde, an der Schneide ſowohl wie am hinteren Ende 
etwas beſtoßen. Der Form nach, die hier in Zeichnung IV wiedergegeben 
iſt, läßt ſich wohl annehmen, daß der Steinhammer unvollendet geblieben 
iſt und urſprünglich noch mit einem Schaftloch hat verſehen werden ſollen. 
Die Maſſe, aus der er hergeſtellt iſt, iſt ein quarzreiches, graues, nicht zu 
feſtes Geſtein. 

Das Gräberfeld fand ich mit jungen Nadelbäumen angeſchont und 
durch Ausroden des vorherigen Hochwaldbeſtandes hinſichtlich der Einebnung 
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in wüſt ausſehendem Zuſtande. Aus dem ungeebneten, mit Kulturfurchen 
durchzogenen Erdboden traten ohne Anordnung zu einander, an beliebigen 
Stellen etwa zwanzig flache, kuppenartige Erhebungen hervor, welche flache 
Hügelgräber waren, die in der Größe ſehr verſchieden ſind und Durchmeſſer 
von 3—12 m haben. Beim Stubbenroden und auch bei gelegentlichen 
anderen Grabungen ſind hier vielfach Skelette, ja der Ueberlieferung nach 
an einer Stelle ein förmliches Maſſengrab mit übereinander geſchichteten 
Gebeinen gefunden; auch Urnenſcherben ſind vorgekommen. Einmal, auch 
ſchon vor einer Reihe von Jahren, fand Herr Guſe in dem Gräberfelde 
an der Broitzer Mühle eine Urne, welche mit Aſche und Knochenreſten an— 
gefüllt war. Sie hat unmittelbar im bloßen Sande in mäßiger Tiefe ge— 
ſtanden, iſt Jahre hindurch in Streckentin ſorgſam aufbewahrt worden und 


befindet fic) jetzt (unter J.-Nr. 4933) im Alterthumsmuſeum in Stettin, dem 
ſie mit allen anderen prähiſtoriſchen Funden aus Streckentin von Herrn Guſe 
dankenswerther Weiſe zum Geſchenk gemacht worden iſt. Die Urne iſt, 
wie das ganze Gräberfeld an der Broitzer Mühle, wendiſch, jetzt, wie die bei— 


gegebene Zeichnung V zeigt, etwas defekt und mit horizontalen Riefelungen 


verſehen, wie alle mir bisher bekaunt gewordenen wendiſchen Urnen, henkellos, 
hat einen überſtehenden, ausgeſchweiften Rand, iff 16 cm hoch bei einem 
Bodendurchmeſſer von 9 und einem Durchmeſſer der Randöffnung von 
ca. 21 cm. Die Farbe der Urne iſt graubraun. Die Thonmaſſe, aus der 
ſie hergeſtellt iſt, unterſcheidet ſich nicht weſentlich von vielen anderen Urnen 
früherer vorgeſchichtlicher Perioden, nur ſcheint ſie etwas ſchärfer gebrannt 
zu ſein. 

Das erſte Flachhügelgrab, das in meiner Gegenwart völlig aus- 
gehoben wurde, enthielt in der Tiefe von etwa 1 m ein 145 cm langes 
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Skelett von recht dürftiger Knochenbildung und ſchlechter Erhaltung. Es 
ſchien, abgeſehen von dem horizontal gelegten Todten, ſchon berührt zu ſein. 
Unmittelbar über dem Kopfe des Skeletts lag ein zweiter ſchon zerſchellter 
oder zerdrückter Menſchenſchädel. Als Beigabe hatte das Skelett an der 
linken Hüfte ein kleines wendiſches Eiſenmeſſer, welches die Zeit des Grabes 
und des Gräberfeldes beſtimmte. Das Grab war ohne jede Verwendung 
von Steinen hergerichtet; das Skelett lag in bloßer Erde. 

Der Zweck meiner Anweſenheit, die Unterſuchung und Beſtimmung 
des Gräberfeldes in Streckentin, war erfüllt, und darum wurden damals 
keine weiteren Ausgrabungen, für welche der Februarmonat an ſich keine 
günſtige Zeit iſt, vorgenommen. 

Anfang Mai dieſes Jahres (1901) theilte Herr Rittergutsbeſitzer 
Guſe aus Streckentin mit: „Dieſer Tage habe ich an der Molſtow, 3 km 
oberhalb der Broitzer Mühle, Aufforſtungsarbeiten vorgenommen und ge— 
legentlich derſelben neue Gräber entdeckt und gegraben, von denen bis dahin 
Niemand eine Ahnung hatte. Ein Grab lag ziemlich flach, vielleicht 25 em 
unter der Oberfläche; größere Steine traten an der Grabſtelle in einem 
Kreiſe von 5 m Durchmeſſer in Abſtänden von ca. 75 em zu Tage. Der 
Innenraum war mit einer doppelten Lage kleiner Steine völlig ausgepflaſtert, 
in der Mitte des Grabes unter dem Steinpflaſter, zwiſchen Steinen ein— 
gebettet, befand ſich auf Branderde eine große Urne mit ſtark eingezogenem 
Rande. In dieſer Urne ſtand eine kleine, die auffallend niedrig war und 
viele Knochenreſte enthielt; oben auf denſelben lag eine gut erhaltene Nadel. 
Es ſchien ſo, als ob noch eine weitere kleine Beigabe dageweſen ſein könne, 
nach einem kleinen Roſtflecke zu urtheilen, dieſe iſt jedoch völlig vergangen. 
Die beiden Urnen waren leider durch Wurzeln gänzlich zerſprengt, ſo daß 
ſie ſchon vermürbt waren und entzwei gingen. Die kleine Urne war ſchwarz 
und dünnwandig, die andere außen ſchwarz, ſonſt roth und dickwandig. 
Außerdem befand ſich in derſelben Steinpflaſterung dieſes Grabes noch eine 
weitere Brandſtelle, in der Scherben einer Urne gefunden wurden, auch 
noch Knochenreſte. Dieſe lagen von der Mitte des Grabes aus an der 
Südſeite. Ferner befanden ſich noch zwei weitere Urnen im Grabe, weſt— 
lich der Mitte. Eine gut erhalten, groß, dicke Wandungen und roth, mit 
Knochenreſten, doch ohne Beigaben, daneben Reſte der zweiten Urne ohne 
Knochen. Das Grab war ſonſt vorzüglich erhalten.“ 

Von dem Inhalte dieſes Grabes iſt nur die unter VI abgebildete 
Nadel (Muſeum J.⸗No. 4927) erhalten. Der flachrunde Kopf derſelben 
und die Wulſte, welche ſich an denſelben anſetzen, ſind von Bronze, die 
eigentliche, ſich nach unten ſchwach verjüngende Nadel iſt von Eiſen; außer 
der Eiſenausblühung und roſtigen Kruſtirung haftet am oberen Theile zu— 
ſammengeſchmolzene Bronze von einem anderen, nicht mehr beſtimmbaren, 
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beim Leichenbrande zerſtörten Gegenſtande. Die Nadel ijt 18 ¼ cm ۰ 
Weiter waren auf derſelben Gräberſtelle in den Brückenfichten an der 
Molſtow, etwa 20 m von dem eben beſchriebenen Grabe, von den Leuten, 
welche dort die Aufforſtungsarbeiten beſorgten, noch zwei Urnen in einem 
Grabe gefunden worden, das dem erſten ähnlich war; nur nahm die Stein- 
pflaſterung unter der Erde, in welcher die Gefäße dicht nebeneinander 
ſtanden, nicht eine runde, ſondern eine rechteckige Fläche ein. Nachdem 
ich einer Einladung nach Streckentin zu kommen gern Folge geleiſtet hatte, 
fand ich dieſe beiden Urnen dort noch unentleert ſo vor, wie ſie unter VII 
und VIII hier in Abbildung mitgetheilt ſind. Urne VII (im Muſeum 
J.⸗Nr. 4928) iſt 23 em hoch und hat einen Bodendurchmeſſer von 9s, 
einen oberen Randdurchmeſſer von 9 cm. Sie iſt von gleicher 60 


und rothbrauner Farbe wie Urne VIII (J.⸗Nr. 4929), die 18'/ cm 
hoch, am oberen Rande 71/5 cm weit ift und einen Bodendurchmeſſer von 
7½ cm hat. Beim Auspacken des Inhaltes fand ſich, daß beide Gefäße 
nur gebrannte und zerkleinerte Knochenreſte und Aſche ohne jedwede Bei— 
gaben enthielten. An der Fundſtelle dieſer Urnen wurde dann in meinem 
Beiſein eine weitere Nachgrabung vorgenommen, die außer einem Stein 
pflaſter von 8 m Länge und 6 m Breite, das aus fauſt- bis leibgroßen 
Feldſteinen beſtand, die / m unter der Erde gleichmäßig neben einander 
gepackt waren, keinerlei Fundobjekte mehr ergab. Die vielen Steine, die 
beim Anlegen einer Schonung hier aus dem Erdreich gehoben worden waren 
und zu einem Haufen von ca. 10 Kubikmetern zuſammengefahren, noch 
am Wege lagen, gaben Zeugniß von dem einſtmaligen Vorhandenſein 
mehrerer Grabanlagen und Steinbettungen. Zumeiſt iſt wohl dieſer Urnen— 
friedhof der ſpäteſten Bronzezeit ſchon zerſtört worden, als man die Stubben 
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eines alten Kiefernbeſtandes ausrodete, welchen der den pommerſchen Wäldern 
ſo verderblich geweſene Februarſturm des Jahres 1892 verwüſtet hatte. 

Wenden wir uns nun wieder dem Gräberfelde an der Broitzer Mühle 
zu, auf dem ich, wie in Vorſtehendem mitgetheilt worden iſt, vor drei 
Jahren das erſte Grab mit Skelett und wendiſchem Eiſenmeſſer aushob. 
Zehn Schritt öſtlich von der noch erkennbaren Grube dieſes Grabes wurde 

Grab 1, ein flachrunder Erdhügel von 4 m Durchmeſſer, ca. 1 m 
breit und 4 m lang, aufgegraben. In der Mitte, 1 m tief, fand ſich ein 
Conglomerat von Leichenbrand in bloßer Erde beigeſetzt, kaum nennenswerth 
tiefer die letzten Reſte einer Leichenbeſtattung, noch beſtehend in Beinknochen— 
partikeln, einem Röhrenknochen von den Armen, Theilen einer Rippe und 
einem Schädeldeckelſtücke. Lage des Todten: Kopf nach Weſten. Die Auf— 
deckung dieſes Grabes hatte einen Vormittag in Anſpruch genommen. 

Grab II, welches darauf in Angriff genommen wurde und 7 m 
Durchmeſſer hatte, war von zwei geſchickten Arbeitern in wenigen Stunden 
bis auf 1½ m ausgehoben. In dem Thalſande, aus dem das Erdreich 
des Wendenfriedhofes beſteht, grub es ſich nicht ſchwer. In dieſer Schichtung 
fand ſich ein Skelett, das in den kleineren Knochentheilen vergangen war, 
auf der linken Seite lag und deſſen Schädel am rechten Schläfenbeine 
eine Anzahl Hiebkerbe zeigte, von denen die vorderſte etwa 6 em lang iſt 
und ſchräg eingehauen wohl eine Tiefe von 8—10 mm hat, dazwiſchen iſt 
die Schädeldecke durchlöchert, ſo daß man wohl annehmen muß, daß der 
Wende, deſſen Grabesruhe hier geſtört worden iſt, an dieſen Verletzungen 
verſtorben ijt. An ſeiner linken Hüftenſeite trug er ein 10 cm langes 
Meſſer, an dem die Reſte der Lederſcheide noch haften. Der Unterkiefer 
des Skeletts war in der Mitte eingebrochen und ſpitz zuſammengeklappt, 
auch der Schädel ſchlecht erhalten. Auf der Oberfläche des Grabes hatte 
ſich ein Stubbenloch befunden. Unter dieſem, in nicht mehr beſtimmbarer 
Tiefe, jedenfalls noch über dem Skelett, das mit dem Kopfe nach Weſten 
lag, fanden ſich, ſichtbar zum Theil mit den Stubbenwurzeln zuſammen 
ausgehoben und im Erdreiche zerſtreut, einige Scherben von einer orna— 
mentirten wendiſchen Urne und um dieſe herum die jedenfalls einſt in ihr 
befindlich geweſenen Knochen- und Aſchereſte. 

Noch vollſtändig unberührt war Grab III, ein 6 m großer Flach— 
hügel, 25 Schritt weſtlich vom Broitz-Dargislaffer Wege. Der ganze 
Grabhügel wurde bis auf das unberührte Erdreich ausgehoben. Zuerſt 
wurde etwas über einen Meter tief an der Nordſeite der Grabanlage mit 
dem Kopfe nach Weſten ein Skelett gefunden, an deſſen Halſe eine runde, 
mattblaue Glasperle von der Größe eines Kirſchkernes haftete. An einer 
Stelle des faſt ganz verrotteten Schädels zeigte ſich intenſiv grüne Abfärbung. 
Die Metalltheile, welche dieſe Färbung bewirkt hatten, fanden ſich nicht 
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mehr. An der linken Hüfte lag ein kleines Eiſenmeſſer, die charakteriſtiſche 
Beigabe wendiſcher Gräber. Am öſtlichen Rande der ausgehobenen Grube 
ſteckte in bloßer Erde eine recht kompakte Maſſe von Leichenbrandreſten, 
eine Nachbeſtattung in Tiefe von 0,60 —0,70 m. Nicht mehr wie 15 cm 
unter dieſer Leichenbrandbeſtattung in entgegengeſetzter Richtung wie das 
erſte Skelett lag das Skelett eines ausgewachſenen Menſchen ausgeſtreckt 
als dritte Beſtattung unter dieſem Grabhügel. Als Beigabe hatte es an 
der linken Hüfte ein Wendenmeſſer. Das Knochengerüſt ſowohl wie der 
Schädel waren ſehr ſchlecht erhalten und konnten nicht unterſucht werden. 
Unter den Kniegelenken dieſes Skelettes, 25 em tiefer als dieſe, fand ſich, 
als beim Graben der „gewachſene Boden“ zu erreichen 
geſucht und das ſichtbar jon einmal durchgrabene 
Erdreich ausgehoben wurde, zunächſt eine Stelle, die 
Eiſenroſtflecke enthielt. Beim Unterſuchen mit der 
Hand und beim vorſichtigen Ausſcharren und Befühlen 
mit den Fingerſpitzen überzeugte ich mich von dem 
Vorhandenſein ſehr bröckliger Eiſenfragmente, die mir 
zuerſt zu meiner Ueberraſchung, nachdem die Maſſe 
und Form des ſtark kruſtirten Gegenſtandes mehr 
ſichtbar wurden, wie ein zuſammengerolltes La Tene- 
oder römiſches Schwert erſchienen; dazu fielen einige 
Knochenbrandreſte aus den unberührten Erdſchichten 
daneben heraus. Aller Anſchein ſprach dafür, daß, 
wenn auch ſehr tief, 1,50 m und unter den wendiſchen 
Skeletten hier ein über 1000 Jahre älteres Grab der 
frühen Eiſenzeit eingebettet worden ſei. Dieſer Trug— 
ſchluß ſchien ſich dadurch noch bekräftigen zu ſollen, 
daß unmittelbar neben den zermürbten und zerfallenen 
Eiſenpartikeln eine ſich wohl einen Meter weit aus— 
dehnende Brandſchicht mit vielen Knochenreſten vor— 
fand, ein richtiges Brandgrubengrab, neben dem an 
der dem Eiſenfunde gegenüber gekehrten Seite als Beigabe ein noch 
in der Lederſcheide ſteckendes eiſernes Meſſer in gleicher Höhe lag. Dies 
Meſſer iſt viel größer wie die bisher gefundenen wendiſchen Meſſer. Ich 
bilde dasſelbe hier neben einem der kleineren Eiſenmeſſer, die alle mehr 
oder weniger gleich oder ähnlich find, unter IX und X in halber natür- 
licher Größe ab. 


Die große Tiefe dieſes Brandgrubengrabes ließ mich im Zweifel über 
Alter und Art, ſo daß ich am Abend nach Streckentin zurückgekommen mich 
zur Aufklärung des Brandgrabes ſo bald als thunlich an das Auswaſchen 
der Fundſtücke machte. Hier fand ich denn, daß nach Fortſpülen der Erd— 


Bone 
kruſtirung und möglichſter Entfernung der Roſtausblühungen die zuſammen— 
geroſteten und wirr durcheinander gedrückten ca. 5 mm ſtarken Eiſenreifen 
eines rundlichen hölzernen Gegenſtandes von der Größe eines Menſchen— 
kopfes übrig blieben. An den im Durchſchnitte halbkreisrunden Eiſenreifen 
hafteten überall auf der flachen Seite Holz- oder Baumrindentheile, ſo daß 
ich zuerſt dem Gedanken nachging, die Eiſenfragmente könnten die letzten 
Reſte eines kleinen hölzernen mit Eiſenreifen beſchlagenen Eimers oder 
Gefäßes ſein. Leider war die ganze Maſſe zu unförmig und zu ſehr ver— 
gangen, als daß man einen beſtimmten Gegenſtand aus ihr hätte erkennen 
können. Daher war ich denn auch ſogleich wieder zweifellos davon über— 
zeugt, daß die tiefliegende Brandgrube mitſammt der merkwürdigen Eiſen— 
beigabe und dem größeren Meſſer wendiſchen und nicht älteren Urſprungs 
ſind. Als fünfte Beſtattung in dieſem ſowohl Skelette wie Leichenbrand 
enthaltenden Grabhügel fand ſich dann noch dicht am Südrande, alſo etwa 
6 Meter von dem erſten in dieſem Grabe aufgedeckten Skelette, ein nur 
theilweiſe erhaltenes Skelett ohne Beigaben, das mit dem Kopfe wieder 
nach Oſten gelegt und mit den Füßen gegen einen aufrecht ſtehenden, flachen 
Granit geſtellt war. Ich bemerke hier noch ausdrücklich, daß der Leichen⸗ 
brand in dieſem Grabe tiefer wie die Skelette und ſo beigeſetzt war, daß 
die Beerdigung wenigſtens des mittleren Skeletts, ſpäter als die Leiden: 
brandbeſtattung vorgenommen worden ſein muß. 

Grab IV, ein Flachhügel mit einem Durchmeſſer von 8 m, hatte 
eine geringere Tiefe als die bisherigen Gräber und war bis auf den 
gewachſenen Boden nicht über einen Meter tief. Bis auf eine ziemlich 
mitten im Hügel liegende Schädeldecke wurde nichts gefunden, ſo daß die 
Lage des hier jedenfalls vergangenen Skeletts nicht conſtatirt werden konnte. 

Grab V ijt der größte vorhanden geweſene Flachhügel des Gräber— 
feldes, dementſprechend auch um weniges höher wie die anderen Grabhügel. 
Er erreichte faſt 1 m Höhe bei 12 m Durchmeſſer. Bei der Größe dieſer 
Grabanlage wurde die Aufdeckung damit begonnen, daß mitten durch den 
Hügel zunächſt ein 2 m breiter Graben gezogen und bis auf Ye m aug: 
gehoben, dann vertieft und immer mehr verbreitert wurde. In dem Grabe 


befanden fic) nun: 1) 3 m nord-nord⸗weſtlich vom Mittelpunkte, 1 m 


unter der Erdoberfläche (nicht der Hügeloberfläche), ein kleines eiſernes 
wendiſches Meſſer; 2) / m tief, 1 m öſtlich vom Mittelpunkte der ۰۶ 
anlage beginnend und 2 m lang in gerader Linie fic) in nord-nord⸗öſtlicher 
Richtung fortſetzend, eine Reihe einſchichtiger, leibgroßer Feldſteine, die wie 
eine Scheidewand erſchienen, deren Zweck ſonſt aber nicht erſichtlich war; 
3) ungefähr im Centrum ein menſchliches Skelett, deſſen Schädel nach 
Oſten lag und auf einer Steinpackung ruhte, die aus 25-50 em großen 
Findlingen gebildet war. Als Beigabe befand ſich an der linken Hüfte 


— 2% — 


ein wendiſches Meſſer. Neben dieſem Skelett ſüdlich lag in gleicher Tiefe 
auf dem gewachſenen, unberührten Boden, alſo auf dem Grunde des Grabes, 
ein zweites Skelett in gleicher Richtung mit gleichartiger Steinpackung am 
Kopfende. Dieſer Leichnam war indeſſen derartig vergangen, daß der 
Schädel überhaupt nicht mehr aufgefunden werden konnte. Zwiſchen den 
ihn umgebenden Steinen iſt er jedenfalls zerdrückt und, von waſſerleitenden 
Baumwurzeln durchwachſen und zerſprengt, total vergangen. Nur die 
Beinknochen und die Färbung des Erdreichs deuteten noch die Lage dieſes 
Todten an. Auf dem rechten Hüftknochen des Skeletts lag ein Leder— 
fragment mit grünroſtigem Bronzebeſchlag und 
zwei aufgenieteten Köpfen aus gleichem Metall. 
Eine Abbildung dieſes Fundſtückes iſt unter 
XI hier beigegeben. Das 5¼ cm lange, 
4 cm breite aus doppeltem und ſtarkem 
Leder hergeſtellte Stück iſt auf beiden Seiten 
mit dem ſehr vermürbten Bronzebeſchlag ver— 
ſehen, der um die eine Kante herumgebogen iſt, während er auf der 
entgegengeſetzten Seite nicht bis an den Rand reicht und mit drei Nieten 
befeſtigt iſt. Das einfach als ausgeſchlängelte Linie verlaufende Ornament 
auf dem papierdünnen Bronzeblech iſt getrieben. Am Fußende zwiſchen 
dieſen beiden in der Mitte des Grabhügels liegenden Skeletten war der 
Sand durch Eiſenoxyd rot gefärbt, darin ſteckte ein in Form und Größe 
noch wohl erkennbarer Gegenſtand aus Eiſen mit Holzunterlage, gleichartig 
wie das aus Eiſenreifen mit Holzunterlage beſtehende, zu unförmlicher 
Maſſe zerdrückte, unerkennbare Fundobjekt aus Grab III. Dieſer eiſerne 
Gegenſtand ließ ſich leider nicht erhalten; 
ſeine Form und Conturen konnte ich nur 
durch Begießen mit Waſſer ausſpülen, be— 
ſichtigen, meſſen und wie unter XII wieder⸗ 
gegeben an Ort und Stelle ſkizziren. Schon 
bei der geringſten Berührung, noch mehr 
beim Aufheben zerfiel die in allen Theilen 
vermürbte Maſſe, jo daß nur die Eiſenreifentheile von halbrundem Durch⸗ 


ſchnitte, an denen die Holzunterlage haftet, unſerem Muſeum zugeführt 
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werden konnten. Von dem Holze oder Holzſpan, auf dem die 12 
reifen hafteten, war nur noch theilweiſe die Oberflächenſchicht erhalten. 
In der Zeichnung iſt das erkennbar. Die Endpunkte, in denen die 
drei Eiſenreifen zuſammentreffen, ſind im Lichten gemeſſen 22 em von⸗ 
einander entfernt, dieſe Breite alſo hat der Gegenſtand, deſſen Seiten 
gegen die Mitte um 10 em zurückgebogen find. Die beiden faſt halb- 
kreisrunden, durch Eiſenreifen gebildeten Abtheilungen zwiſchen dem oberen 
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und mittleren Längsreifen find je 10 cm breit und 6 cm hoch. 
Zwiſchen den Füßen beider Skelette, in gleicher Höhe mit ihnen liegend, 
gehörte das bemerkenswerthe Fundobjekt ſicher als Beigabe zu einem der 
Skelette. Schwer zu beſtimmen dürfte es ſein, welchen Zwecken der mit 
Eiſenreifen belegte Gegenſtand gedient hat. Das Halbrund ſeiner Form 
und ſeine Größe laſſen ebenſowohl die Vermuthung zu, daß hier die Reſte 
eines Helmſchirmes, eines Nackenſchutzes, einer Halsberge oder etwas 
ähnliches vorliegen. Vielleicht führen Vergleichungen mit anderen Fund— 
ſtücken naheliegender prähiſtoriſcher Zeitperioden zum Erkennen dieſes frag— 
würdigen Gegenſtandes. Für jede Aufklärung und Mittheilung von ähn⸗ 
lichen Fundſtücken würde ich dankbar ſein und bitte höflichſt darum. In 
der Tiefe, in welcher die beiden Skelette nebeneinander lagen, ſteckten unter 
dieſen noch die wie durch Feuer verkohlten und längſt abgeſtorbenen ſtarken 
Wurzeln eines Eichbaumes in der Erde, der ſchon vor Anlegung des 
Wendengrabes ſeinen Schatten über dieſen ſtillen Platz ausgebreitet haben 
muß. Zwei Meter nördlich, gleichlaufend mit den beiden Skeletten in der 
Mitte des Grabes, lag nur 1'/4 m unter der Erdoberfläche, alio nicht jo 
tief wie dieſe, wiederum ein menſchliches Skelett in entgegengeſetzter Richtung, 
alſo mit dem Kopfe nach Weſten. Nur wenige Knochenreſte von ſchwäch— 
lichem Bau waren davon erhalten geblieben. In dem zerdrückten und ver- 
mürbten Schädel fand ich einen kleinen, maſſiven ſilbernen 

Schläfenring; er iſt in halber natürlicher Größe unter XIII XM. 
abgebildet. Drei Meter weftlid) vom Mittelpunkte des 0 
Grabes mit den Füßen nahe an den Umkreis desſelben 

kommend, lag von Süd⸗Süd⸗Weſt mit dem Kopfe nach Nord-Nord- 
Oſt ein viertes Skelett, ebenſo ſchlecht erhalten wie das vorige. Zwiſchen 
die Schneidezähne waren zwei grünſpanige Metallſtückchen eingeklemmt, 
welche auch die ſehr kleinen Zähne, zwiſchen denen ſie ſteckten, grün 
gefärbt hatten, es waren Hackſilber- u. z. Münzſtücke, jedes ungefähr 
1 cm lang und halb jo breit; nach meinem Dafürhalten find beides 
Fragmente von Wendenpfennigen. Herr Dr. E. Bahrfeldt in Berlin 
hatte die Güte, mir ſeine Anſicht über dieſe Münztheilchen mit folgenden 
Worten mitzutheilen: „Ich habe die Stückchen bei Tages- und bei Lampen⸗ 
licht mit Lupe und Mikroskop unterſucht, aber ich habe nicht feſtſtellen 
können, um welche Sorte Münzen und um welche Zeit derſelben es ſich 
handelt. Auf dem einen Stücke, das durch das lange Liegen in der Erde 
kupfern geworden iſt, läßt ſich überhaupt nichts erkennen. Bei dem 
anderen Stücke habe ich auf der einen Seite ebenfalls nichts, auf der 
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anderen aber etwa: gefunden. Iſt das richtig, fo könnte man 


allenfalls muthmaßen, daß wir ein Randſtückchen von einem Wenden⸗ 


| 


=> 


لح א سس سنا 


pfennige ältefter Art — um 9751) — vor uns haben, bei dem die ۱۶ 
ſchriften etwa |||| 3|||| | | fauten. Vergl. Dannenberg, 


Deutſche Kaiſermünzen Nr. 1325.“ 

Die Sitte, dem Verſtorbenen einen Obolus mit ins Jenſeits zu 
geben, die ja uralt iſt und ſich in abergläubiſchen Gebräuchen bei uns zu 
Lande unter Chriſten und Juden noch bis auf den heutigen Tag erhalten 
hat (was ich aus eigener Erfahrung beſtätigen kann), herrſchte alſo, wie 
wir an den Münzſtückchen im Munde des Todten von Streckentin ſehen, 
auch bei den heidniſch-wendiſchen Bewohnern Pommerns. 

Aber auch in dieſem großen Grabe waren nicht nur Leichen zur Erde 
beſtattet, ſondern auch Leichenbrandreſte beigeſetzt worden. Südlich vom 
Mittelpunkte fand ich an zwei verſchiedenen Stellen des Hügels Aſche und 
Knochenreſte in die bloße Erde gegraben, einmal unmittelbar unter der 
Grasnarbe, das anderemal 1'/9 m tief. Die ſämmtlichen Fundobjekte 
aus den Streckentiner Wendengräbern ſind im Alterthumsmuſeum in 
Stettin unter J.-Nr. 4930 ff. eingetragen. 

Konſtatirt fei ſchließlich noch, daß bei dieſen wendiſchen Gräbern ſich 
beide Beſtattungsarten der Leichenverbrennung und Leichenbeſtattung zeitlich 
nicht unterſcheiden laſſen. Einmal lag der Leichenbrand direkt unter dem 
Skelett, mußte alſo frühzeitiger in die Erde gekommen ſein, wie jenes, 
ein anderes Mal lag das Skelett tiefer und der Leichenbrand war ſichtbar 
nachbeſtattet. Es ſcheint hiernach nicht zu bezweifeln zu ſein, daß die Wenden 
beide Arten der Todtenbeſtattung gleichzeitig und nebeneinander ausführten, 
und man darf nicht annehmen, daß ihre Yeienbeftattungen ſpäterer, etwa 
ſchon chriſtlicher Zeit angehören. 

Von meinem Aufenthalte in Streckentin ſei noch mitgetheilt, daß er 
auch zu einem Ausfluge nach Behlkow bei Gummin Gelegenheit bot, wo 
ſich feſtſtellen ließ, daß ein wohl 8 Meter hoher kuppenförmiger Hügel, 
der unvermittelt ſich auf dem Lande des Ortsvorſtehers Schimmelpfennig 


aufthürmt, nicht, wie man angenommen hat, ein „Hünengrab“ ſein kann, 


weil er im Anſtich die unberührten Formationen des Erdreichs deutlich 
zeigt. Wahrſcheinlich iſt die eigenthümliche, weithin ſichtbare Terrainbildung 
durch Abackern entſtanden. 

In Streckentin händigte mir auch Herr von Blittersdorf aus dem 
benachbarten Karolinenhof für unſer Muſeum einen ſelten ſchönen Bronze— 
Moorfund ein, der beim Torfſtechen am Ufer der Molſtow gefunden worden 
iſt und in nächſter Zeit in einer unſerer Zeitſchriften veröffentlicht werden wird. 


1) nach Chriſto. 
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